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         Über das Buch

         Bound – Die tödliche Unendlichkeit von Liebe 
         

         Aufgewachsen in einer Familie von Betrügern, kann Veronica „Vero“ Mercer nichts so
            gut, wie andere fachkundig übers Ohr zu hauen. Als sich die Rechnungen für ihr Studium
            häufen und ihre Freunde dringend Geld brauchen, macht sie aus ihrem kunsthistorischen
            Know-how kurzerhand ein lukratives Fälschungsbusiness.
         

         Damit erregt sie die Aufmerksamkeit des so zurückhaltenden wie mysteriösen Professors
            Viktor Ashworth. Doch statt sie auffliegen zu lassen, entführt er sie – auf bemerkenswert
            zuvorkommende Art –, um ein kostbares altes Buch für ihn zu fälschen.
         

         Bald verbringen sie lange Nächte über seltenes Pergament und Tinte gebeugt. Und je
            riskanter der Coup wird, desto mehr muss Vero sich fragen: Was verbirgt Viktor? Und
            warum kann sie nicht die Finger von ihm lassen?
         

         
Unbound – Die gefährliche Unsterblichkeit von Liebe 
         

         Lilit von Ninive hat alles unter Kontrolle, und das seit Jahrtausenden. Als mächtige
            Wiederkehrerin ist es ihre oberste Devise, Sterbliche zu beschützen. Nie macht sie
            denselben Fehler zweimal –  vor allem ist sie viel zu diszipliniert, um sich auf etwas
            so Verhängnisbringendes wie Beziehungen einzulassen.
         

         Auftritt: Roman Martin. Ein überarbeiteter, unerschütterlich freundlicher Notarzt
            – und dazu der einzige Sterbliche, von dem Lilit einfach nicht lassen kann. Was allem
            widerspricht, wofür sie je gekämpft hat. Doch unweigerlich kehrt sie immer wieder
            zu ihm zurück.
         

         Bis jemand beginnt, Jagd auf Lilit zu machen, und Roman ins Kreuzfeuer gerät. Bald
            muss sie sich entscheiden: Kämpft sie um die Welt, die sie zu schützen geschworen
            hat, oder für den Mann, den sie niemals hätte lieben dürfen?
         

         Über Ali Hazelwood

         Ali Hazelwood hat unendlich viel veröffentlicht (falls man all ihre Artikel über Hirnforschung
            mitzählt, die allerdings niemand außer ein paar Wissenschaftlern kennt und die, leider,
            oft kein Happy End haben). In Italien geboren, hat Ali in Deutschland und Japan gelebt,
            bevor sie in die USA ging, um in Neurobiologie zu promovieren und Professorin zu werden
            – was niemanden mehr schockierte als sie selbst. Ihr erster Roman »The Love Hypothesis
            – Die theoretische Unwahrscheinlichkeit von Liebe« wurde auf TikTok zum Sensationserfolg
            und ist ein internationaler Bestseller, der mit Lili Reinhart und Tom Bateman verfilmt
            wird.  
         

         Zuletzt erschienen von Ali bei den Aufbau Verlagen »Mate« und »Two Can Play«. 

         Mehr zur Autorin unter AliHazelwood.com; Instagram: @AliHazelwood 
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               Kapitel 1
               

            

            Sosehr ich meine eigene Geschichte liebe, sosehr ich auch von ihr eingenommen bin,
               muss ich doch zugeben, dass sie sich nicht unbedingt maßgeblich von den meisten anderen
               unterscheidet. Geschichten sind Geschichten, mit ihren Anfängen, Verstrickungen im
               Mittelteil und den wunderbar eindeutigen Enden. Ich habe selbst schon so viele erzählt,
               dass es für mich zur Gewohnheit geworden sein sollte, mir einen Füllfederhalter und
               einen Stapel selbst hergestelltes Papier zu schnappen und meine eigene der Sammlung
               hinzuzufügen. Doch hier bin ich nun und zögere, weil ich mich nicht entscheiden kann,
               wo ich anfangen soll.
            

            Eine Freundin hat vorgeschlagen, dass ich mit dem Sommer vor dem Abschlussjahr meines
               Promotionsstudiums an der Rockhaven University beginne, ein paar Monate bevor ich
               gestorben bin. Damals steckte ich schon eine ganze Weile in Schwierigkeiten, und mein
               Schicksal war bereits besiegelt, auch wenn ich noch nichts davon ahnte. Aber ich bin
               mir nicht sicher, ob das der beste Einstieg ist. Es scheint mir eine zu kühne Wahl,
               mittendrin anzufangen, zumal die ersten Zeilen dieser Geschichte schon geschrieben
               waren, als ich noch ein elfenhaftes Kind mit sonderbar gefärbten Haaren und einer
               ausgeprägten Kaugummisucht war.
            

            Damals war es eine meiner Hauptbeschäftigungen, der älteren Nachbarin von gegenüber
               dabei zuzusehen, wie sie Kolinsky-Pinsel in ihren Vintage-Wasserfarbkasten tauchte.
               »Du hast so ein Glück«, pflegte Grace mit ihrer mürrischen, Zigaretten-rauen Stimme
               zu sagen, ohne von ihrem neuesten Kunstwerk aufzublicken, »dass dein nichtsnutziger,
               Kreditkartenbetrug betreibender Vater aus dem Knast gekommen ist, bevor deine nichtsnutzige
               Mutter mit ihren Fake-Wohltätigkeitsveranstaltungen wieder eingebuchtet wurde. Sonst
               wärst du inzwischen in irgendeinem Heim in Tullahoma – nur du und eine Schachtel Wachsmalstifte.
               Komm her, Kleine. Ich zeige dir, warum die Lasierung hier so beschissen geworden ist.«
            

            Ich war nie besonders gut im Wunschdenken. Damals wie heute weigerte ich mich, mir
               einzureden, dass Graces hartnäckiges Bestreben, mich in die Kunst der Krakelei einzuweisen
               oder mir beizubringen, wie man Schimmel von Ledereinbänden entfernt, zum Vokabular
               ihrer sehr individuellen Love Language gehörte. Wenn ich meine Geschichte erzähle,
               gebührt ihr dennoch eine gewisse Anerkennung dafür, dass sie mich auf den Weg all
               derer brachte, die eine bestimmte Art von Schönheit wertzuschätzen wissen. Ebenso
               wie dem Richter, der klarstellte, dass er mich auf unbestimmte Zeit im Auge behalten
               würde – es sei denn, ich bekam meinen Scheiß auf die Reihe, schrieb bessere Noten
               und schickte schnellstmöglich ein paar Studienbewerbungen raus. Außerdem lobend zu
               erwähnen: der Kurs Grundlagen der chemischen Konservierung, den ich im zweiten Studienjahr belegte, weil das die einzige Option war, bei der
               ich nicht um acht Uhr morgens antanzen musste; mein Berater im Bachelorstudium, der
               mir in Aussicht stellte, ein gutes Wort bei einem Freund an einer renommierten Uni
               im Norden für mich einzulegen, wenn »dieses mittelalterliche Kunstzeug« wirklich mein
               Ding war; wie Raum und Zeit sich aufzulösen schienen, wenn die Welt zu etwas zusammenschrumpfte,
               das ich mit meinen Augen und Händen erfassen konnte; der Brief, den Grace mir hinterließ,
               als sie starb, ihre Handschrift ebenso schroff und karg wie ihr Herz. Ich habe nicht viel, aber das sollte genug für einen Umzugswagen sein. Jetzt verschwinde
                  aus diesem Drecksloch.

            So also begann meine Geschichte. Sie hätte viele Anfänge haben können, die sich jedoch
               allesamt zu einem bemerkenswerten Sturm auftürmten, als Mortimer »Nenn mich nicht
               Morty« McManaman ein paar Wochen nach Beginn meines Promotionsstudiums seinen Lieblingstrick
               zum Besten gab und meine Vermieterin Roxanne überzeugte, mit ihm auf ein Date zu gehen.
            

            Mortimer war ein Rich-Kid, dem die Haare ins Gesicht fielen, der sich gern als »Kunstkenner«
               vorstellte, Polohemden in allen Farben des Regenbogens besaß und schon mehrmals vergeblich
               versucht hatte, sich einen Schnurrbart wachsen zu lassen. Nicht sonderlich liebenswert,
               obwohl er sich auf jeden Fall Mühe gab. Manchmal hatte ich Mitleid mit ihm, und wahrscheinlich
               erging es Roxanne genauso. Oder vielleicht nutzte Mortimer auch ihr emotionales Tief
               aus. Schließlich hatte sie sich vor Kurzem scheiden lassen. Trotz ihres Rufs als eine
               der angesehensten Edelsteinexpertinnen New Englands war ihre Kapazität, Aufträge anzunehmen,
               stark dadurch eingeschränkt, dass sie sich um ihre kleine Tochter Rorie kümmern musste.
               Der andauernde Scheidungsprozess hatte ein Loch in ihre Finanzen geschlagen, und verzweifelte
               Leute neigen dazu, verzweifelte Maßnahmen zu ergreifen. Einen zwielichtigen Typen
               zu daten, war kaum gewagter, als sich der armen Doktorandin von Kleinanzeigen zu erbarmen
               und ihr das Gästezimmer zu vermieten.
            

            Mortimer mochte weniger bedrohlich sein als Roxannes lügender, betrügender Ex, aber
               es war dennoch unwahrscheinlich, dass sie eine gemeinsame Zukunft hatten, besonders,
               wenn man bedachte, dass er bei ihrem ersten Date anfing, sie »Hasi« zu nennen, und
               nie auch nur auf die Idee kam, damit aufzuhören. Sie wusste es. Ich wusste es. Der
               Unmenge immer verzweifelter werdender Geschenke nach, die das Haus zumüllten, wusste
               Mortimer es auch. Und doch klammerte er sich an der Vorstellung fest, sie könne die
               Eine sein. Er kam einmal die Woche vorbei, oder wann immer Rorie die Nacht über bei
               Roxannes Ex war, richtete seine Haare vor dem Spiegel im Eingang und brachte seine
               Gaben auf dem Altar von Roxannes durch Spinning in Form gebrachten Körper dar: importierte
               Kaffeebohnen, Wein, der noch nie ein Tetra Pak von innen gesehen hatte, Pralinen,
               die mehrere Dollar pro Stück kosteten.
            

            Und eines schicksalsschweren Abends eine britische Erstausgabe von Bram Stokers Dracula.
            

            Letzteres war, wie ich fairerweise anmerken muss, kein Geschenk, sondern eher eine
               Art mitgebrachte Angeberei. »Wir haben es heute frisch reinbekommen«, sagte Mortimer,
               nahm das Buch aus seinem Aktenkoffer und legte es auf den Tisch. Die Familie McManaman
               war in Boston ansässig, betrieb jedoch einen Antiquitätenladen mit mittelmäßigem Ruf
               hier in Vermont, und Mortimer hatte kürzlich eine Pause von seiner Hauptbeschäftigung
               eingelegt – unaufgefordert zu mansplainen, welche die besten örtlichen Brauereien
               und Golfplätze waren –, um das Geschäft zu übernehmen. »Ist das nicht atemberaubend?«
            

            Roxanne schnappte nach Luft. »O mein Gott.« Sie streckte die Hand aus, wie um den
               rotgoldenen Schriftzug auf dem Cover nachzuzeichnen, besann sich jedoch eines Besseren
               und zog die Hand zurück. »Es ist unglaublich. Sieh dir nur an, wie der Einband genäht ist.«
            

            »Ich weiß.« Mortimer grinste selbstgefällig. »Vor über hundert Jahren, im Jahr 1897, saß irgendein Typ vor einem Kamin, rauchte Pfeife und las dieses Buch. Und jetzt
               befindet es sich in deiner Küche. Ist das zu glauben?«
            

            »Nein«, sagte ich. Was Roxanne und Mortimer, die mir am Tisch gegenübersaßen, gleichermaßen
               überrascht wie irritiert aufblicken ließ.
            

            »Was meinst du damit?«, fragte sie.

            Ich starrte auf den Sandwichmaker, den ich bei meinem letzten Raubzug aus dem Costco-Deli
               entwendet hatte, und bereute es schon jetzt, den Mund aufgemacht zu haben. »Ich glaube,
               es könnte eine Fälschung sein«, sagte ich so neutral wie möglich – was eine Lüge war.
               In Wahrheit war ich mir vollkommen sicher. Doch obwohl meine Eltern nicht müde wurden,
               es mir vorzuwerfen, fand ich keinen Gefallen daran, andere zu enttäuschen.
            

            »Es gibt Leute, die glauben, dass die Erde eine Scheibe ist und Wolken aus Marshmallows
               bestehen.« Mortimers Ton war wie üblich gekünstelt freundlich, doch seine Augen waren
               schmal geworden. »Das heißt nicht, dass es wahr ist.«
            

            »Nein, das heißt es nicht.« Ich sehnte mich nach einer Version der Realität, in der
               ich mich auf den Balkon schleichen konnte, um mein Grilled Cheese Sandwich zu essen,
               mich um meinen eigenen Kram zu kümmern und dieses Gespräch so schnell wie möglich
               zu vergessen. Aber wäre das nicht leichtsinnig und egoistisch? Wenn ich nichts sagte,
               würde Mortimer versuchen, das Buch für hunderttausend Dollar zu verkaufen. Entweder
               sein Ruf oder sein Vorstrafenregister würde darunter leiden.
            

            Manche Pflaster sollte man lieber schnell abreißen, oder so ähnlich.

            »Nein, das heißt es nicht«, wiederholte ich. »Aber – darf ich?« Ohne seine Antwort
               abzuwarten, durchquerte ich den Raum, schnappte mir das Buch und schlug es auf, wobei
               ich Mortimers finsteren Gesichtsausdruck ignorierte. »Siehst du, wie Vor- und Nachsatzpapier
               befestigt sind? Natürlich kann ich es nicht mit Sicherheit sagen« – o doch, das konnte
               ich –, »aber das deutet auf eine spätere Klebetechnik hin, als im späten 19. Jahrhundert
               verwendet wurde. Wie gleichmäßig die Nähte sind und das Papier … diese Holzfasern
               gehören nicht ins Viktorianische Zeitalter, außerdem sind manche der Buchstaben wirklich
               ungewöhnlich scharf, also … na ja.« Als ich das Buch in den Aktenkoffer zurücklegte,
               überkam mich ein Anflug von Mitgefühl. »Alles, was ich gerade aufgelistet habe, deutet
               darauf hin.«
            

            »Wie bitte? Was weißt du denn schon über viktorianische Papierherstellung?« Er lachte
               nervös.
            

            »Vero macht ihren PhD in Kunstgeschichte«, erklärte ihm Roxanne, eindeutig in meinem
               Namen verärgert. »Und ihre Grandma war Restauratorin. Du hast mir nie gesagt, dass
               sie auch Bücher aufgearbeitet hat, Vero.«
            

            Grace hätte lieber auf einem Malmesser herumgekaut, als Grandma genannt zu werden,
               aber ich hatte wenig Erfahrung darin, mit anderen über meine Vergangenheit zu sprechen,
               und wusste schlicht nicht, wie ich ihre Rolle sonst erklären sollte. Das Promotionsstudium
               stellte eine Wende auf der verschlungenen Straße meines Lebens dar – neu anfangen,
               Freunde finden, eine Community aufbauen, solches Zeug –, und ich war bereit, es zu
               versuchen. Dennoch hielt ich es für das Klügste, die Sache abzukürzen. »Also eigentlich
               hat sie sogar hauptsächlich Bücher restauriert. Die Nachfrage war groß.«
            

            Da richtete sich Mortimers Blick auf mich; zum ersten Mal überhaupt sah er mich an,
               richtig an, als hätte ich mich gerade aus dem Nichts mitten im Wohnzimmer materialisiert.
               Seine Augen wanderten meinen langen Körper hinunter vom Scheitel bis zu meinen bloßen
               Füßen, wo sein Blick verharrte. Er und Roxanne waren weniger als zehn Jahre älter
               als ich, aber er beäugte mich, als sei ich ein Gossenkind, das um eine Schüssel Porridge
               bettelte. »Vero, richtig?«, fragte er mürrisch.
            

            »Die bin ich.« Wir waren uns schon vorgestellt worden, hatten in der Vergangenheit
               sogar ein paar Nettigkeiten ausgetauscht, zum Beispiel während ich Suppe in der Mikrowelle
               aufwärmte oder Salatzutaten schnippelte, aber ich wusste, wie Männer von Mortimers
               Schlag die Welt sahen und dass sie sich kaum je die Mühe machten, die Existenz einer
               Frau anzuerkennen, mit der sie nicht ins Bett wollten. Mit meiner hochgewachsenen
               Statur – ich war einige Zentimeter größer als er –, den silbergrauen Haaren, schiefen
               Zähnen, meiner Schwäche für Piercings und meiner fast ausschließlich oversized-formlosen
               Garderobe war ich bestimmt nicht sein Typ. Ich hatte mich vor Langem damit abgefunden,
               dass ich etwas an mir hatte, das die meisten Männer ratlos, verängstigt oder gleichgültig
               zurückließ.
            

            Mortimer war der Inbegriff von berechenbar.

            »Wie konntest du vom anderen Ende des Zimmers überhaupt erkennen, dass die Nähte nicht
               richtig aussehen?«
            

            Weil die Fälschung so schlecht ist, sagte ich nicht. »Ich habe sehr gute Augen.«
            

            »Ach ja? Studierst du seltene Bücher?«

            »Nicht ganz. Spätmittelalterliche Manuskripte.«

            »Willst du Professorin werden?«

            »Ich …«

            »Siehst du, das ist das Problem. Du …« – er richtete anklagend den Finger auf mich –
               »denkst, du seiest besser als die Expertin, mit der meine Familie seit über fünf Jahren
               zusammenarbeitet, nur weil du mal einen Kurs zu einem Thema belegt hast, das am Rande
               damit zusammenhängt.« Er hielt inne – vielleicht erwartete er, ich würde wütend werden
               und mich mit ihm streiten. Als sich zeigte, dass mir sein kleiner Tobsuchtsanfall
               am Arsch vorbeiging, lächelte er triumphierend und murmelte: »Doktoranden sind doch
               alle gleich.«
            

            Roxanne schnaubte verächtlich und wies ihn darauf hin, dass sie auch einen Doktor
               gemacht hatte (Materialwissenschaft), dass er sich unmöglich benahm, und einen Haufen
               anderer Dinge, die ich nicht mehr hörte, weil ich nicht länger blieb. Stattdessen
               aß ich ein köstliches Grilled Cheese Sandwich auf dem Balkon, während der frühherbstliche
               Wind New Englands um mich herumwehte, und fütterte ein tapferes Paar Rotkardinäle
               mit Krümeln. Ich vergaß den Vorfall – bis ich Mortimer zwei Tage später in der Morgensonne
               draußen vor meinem Pädagogikseminarraum herumlungern sah. Er musterte meine Klassenkameraden,
               offensichtlich auf der Suche nach jemandem. Als sein Blick auf mir landete und hängen
               blieb, war ich nicht einmal ansatzweise überrascht.
            

            »Es war tatsächlich eine Fälschung, oder?«

            Er nickte, sein fahles Gesicht noch blasser als sonst.

            Ich hatte mich immer für einen durchschnittlich schadenfrohen Menschen gehalten, aber
               seltsamerweise bereitete diese Beichte mir keine Freude. »Tut mir leid«, sagte ich
               wahrheitsgemäß. »Du solltest dir eine bessere Beraterin suchen.« Ich wollte an ihm
               vorbeigehen, doch er stellte sich mir in den Weg.
            

            »Ja, das sollte ich.« Er sah mich so wenig subtil an, dass ich mich unwillkürlich
               fragte, warum Roxanne sich bloß je mit ihm abgegeben hatte. Vielleicht litt sie am
               Stockholm-Syndrom. Vielleicht hatte er etwas gegen sie in der Hand. Es musste eine
               Erklärung geben, denn er stellte sich sogar noch ungeschickter an, als ich anfangs
               angenommen hatte.
            

            »Leider bin ich zu beschäftigt mit dem Promotionsstudium, für das du so viel Interesse
               aufbringst.«
            

            »Es könnte eine gute Übung für dein …«

            »Ich brauche keine Übung.« Ich trat an ihm vorbei und ging die Treppe hinunter. »Schönen
               Tag noch.«
            

            »Ich kann dich bezahlen.«

            Unglücklicherweise hatte er damit die magischen Worte gesprochen, die jeden Studierenden
               wie angewurzelt stehen bleiben ließen. Wir brauchten alle Geld. Und selbst die, die
               es nicht dringend benötigten, würden nicht Nein sagen. Trotz ihrer versnobten Rudervereine,
               der in Stein gravierten lateinischen Mottos und ihres Fünfunddreißig-Milliarden-Dollar-Stiftungsfonds
               konnte es sich die Rockhaven University nicht leisten, uns einen Lohn zu bezahlen,
               von dem man tatsächlich leben konnte.
            

            Jemand hätte echt mal nachrechnen sollen.

            »Kannst du das wirklich?« Ich drehte mich zu ihm um. »Zahlen, meine ich.«

            »Ja.«

            »Wie gut?«

            »Na ja. Sehr gut.«
            

            Jegliche romantische Beziehung zwischen Mortimer und Roxanne hielt nicht mal bis zur
               Mitte des Semesters, doch für ihn und mich war der Grundstein einer langen, ergiebigen
               Zusammenarbeit gelegt.
            

            * * *

            Die ersten drei Jahre meines Promotionsstudiums verliefen eintönig und ereignislos –
               eine wahre Wohltat für jemanden, der die letzten zwanzig Jahre und ein paar Zerquetschte
               als Drama- und Unglücksmagnet im Dauereinsatz verbracht hatte.
            

            Zu meiner Verteidigung, manches davon ließ sich nicht vermeiden. Ich konnte nichts
               dafür, dass meine Eltern Kleinkriminelle waren, die in einem toxischen Teufelskreis
               aus zusammenkommen, gemeinsam krumme Dinger drehen und sich dann gegenseitig betrügen
               feststeckten. Doch es hatte wohl Spuren hinterlassen, von zwei Menschen großgezogen
               zu werden, deren Vorstellung von Liebe und Respekt darin bestand, den anderen für
               eine Kaution blechen zu lassen und dann abzuhauen.
            

            Heute, nach allem, was passiert ist, frage ich mich, ob meine Kindheit es mir erleichtert
               hat zu akzeptieren, was in Vermont geschehen ist. Ob diese Geschichte irgendjemand
               anderem hätte widerfahren können. Neben Zweckmäßigkeit und Einfallsreichtum lehrte
               eine verkorkste, auf Widersprüchen basierende Erziehung einen, die fluktuierende Natur
               ethischer Prinzipien zu akzeptieren. Als ich in die Pubertät kam, war ich bereits
               bestens vertraut mit kleineren Trickbetrügereien – gefälschte Lotterielose, Deals
               mit gestohlenen Elektrogeräten, der gute alte Preisschildtausch-Scam. Eigentlich ein
               Wunder, dass ich erst mit fünfzehn erwischt wurde. Obwohl ich mich danach die meiste
               Zeit benahm und kaum noch Kontakt zu Mom und Dad hatte, legte ich meine kriminellen
               Tendenzen nie ganz ab.
            

            »Und ich sag dir auch warum.« Grace, die jede Gratiszeitschrift durchblätterte, die
               vor ihrer Tür landete, und eine Nachrichtenmeldung nicht von einem Werbe-Link hätte
               unterscheiden können, selbst wenn ihr Leben davon abhinge, blickte unter ihrer grünen
               Bankerlampe auf und deutete auf den Artikel, den sie gerade las. »Wusstest du, dass
               Leute mit einer hypoaktiven Amygdala leichtsinniger sind? Und dass diese verringerte
               Aktivität der Amygdala erblich ist?«
            

            »Kann ich nicht behaupten.«

            »Ich wette, das stimmt nicht mit dir.«
            

            »Vielleicht bin ich einfach zu pleite, um mich um Moral zu scheren.«

            »Nein, dein Hirn ist schuld. Es macht dich anfällig für Kleinkriminalität!«

            »Gesprochen wie eine echte Hirnforscherin«, sagte ich. »Apropos, erklär mir doch bitte,
               was eine Amygdala ist, Grace.«
            

            Sie zog eine Hand aus ihrer mit Farbe bekleckerten Schürze, um mir den Stinkefinger
               zu zeigen, und ich verkniff mir ein Lachen.
            

            Ich war immer ein Gast in Graces Haus gewesen – ein ihre Vorratskammer plündernder,
               ihre Gastfreundschaft überstrapazierender Gast, aber dennoch ein Gast. Im zweiten
               Jahr am College zog ich aus dem Studierendenwohnheim aus und begann, von ihr aus zur
               University of Tennessee zu pendeln. »Und das, obwohl dich niemand darum gebeten hat«,
               erinnerte sie mich täglich. »Ich schätze meine Privatsphäre. Wenn ich wollte, dass
               sich irgendwelche Bengel bei mir zu Hause rumtreiben, hätte ich selbst welche produziert!«
            

            »Na ja, die Miete auf dem Campus ist wahnsinnig teuer, also danke, dass du mir Geld
               ersparst«, erwiderte ich gelassen. Wir wussten beide, dass sie nicht mehr so mobil
               war. Sie vergaß zu essen, nahm ihre Medikamente nur alle zwei Tage, und wo war noch
               gleich das Buch über Drucktechniken, das sie gerade las? Nein, natürlich hatte sie es nicht schon vor Jahren weggeworfen, was wollte ich damit andeuten, sie
               war doch nicht bescheuert. Die jungen Leute von heute waren unmöglich. Grace mag nicht einfach oder freundlich gewesen sein, aber sie hatte ihr Zuhause
               (buchstäblich) und ihre dürren, steifen Arme (metaphorisch) für eine vernachlässigte,
               eigensinnige junge Frau geöffnet, und ich hatte nichts dagegen, bei ihr zu bleiben
               und mich um sie zu kümmern. Im Oktober meines Abschlussjahres, nachdem wir einen Abend,
               an dem sie erstaunlich klar im Kopf gewesen war, darüber diskutiert hatten, welchen
               tierischen Leim ein Buchdrucker im Frankreich des neunzehnten Jahrhunderts für eine
               Buchbindepappe verwendet hätte, starb sie friedlich im Schlaf, doch ich hatte nicht
               das Gefühl, als wäre mir eine Last von den Schultern genommen worden.
            

            Ich fühlte mich nur leer und verloren.

            Ich war einundzwanzig. Ein paar Credit Points davon entfernt, meinen Abschluss zu
               machen. Die meiste Zeit auf dem Pfad der Rechtschaffenen. Abgesehen von ein paar Zufallsbekanntschaften
               und den Microdosing betreibenden, HALO zockenden Typen, die ich hin und wieder mit nach Hause brachte, allein. Fieberhaft
               suchte ich in mir nach etwas, doch alles, was ich finden konnte, waren Ziellosigkeit
               und wenig Motivation, eine Zukunft zu planen, die, wenn meine Vergangenheit ein Anhaltspunkt
               war, meine Pläne ohnehin durchkreuzen und einfach machen würde, was sie wollte. Aber
               auch, irgendwo in der hintersten Ecke versteckt, ein aufrichtiges Interesse an Kunstgeschichte.
            

            Also bewarb ich mich an der Rockhaven University.

            Bekam eine Zusage.

            Und zerbrach mir den Kopf darüber, ob ich wirklich gehen sollte.

            Ich eignete mich nicht für ein Promotionsstudium, und keine Broschüren oder Programme
               zur Inklusion von Studierenden aus nichtakademischen Familien konnten mich vom Gegenteil
               überzeugen. Aber, rief ich mir in Erinnerung, Betrug lag mir im Blut. Wenn es jemand schaffen würde, das Hochstapler-Syndrom zu besiegen, dann doch wohl
               eine waschechte Hochstaplerin. Also zog ich nach Vermont und lernte mit Sonnenuntergängen
               um vier Uhr nachmittags und brutalen Wintern zu leben, die in eine schier endlose
               Matschsaison übergingen; mit Mieten, die sich kein Mensch leisten konnte, und so absurd
               vielen Kreisverkehren. »Das muss eine Art Aufnahmeritual in New England sein, oder?«,
               sinnierte ich mit Roxanne.
            

            Die Rockhaven University war eine renommierte Institution mit einer langen Geschichte
               wissenschaftlicher Exzellenz, und auch wenn ich sie für ihren Elitismus hassen wollte,
               fand ich die kinoreife Campus-Atmosphäre unwiderstehlich charmant. »Achtzig Prozent
               der Studierenden, die du unterrichten wirst, sind unerträgliche kleine Scheißer«,
               merkte ein Student im letzten Jahr nach etwa der Hälfte meines ersten Semesters an.
               Wir saßen auf einer Bank, von der aus wir den Hof überblickten, und er fragte: »Was
               ist deine Erfahrung mit reichen Leuten?«
            

            Die bestand ausschließlich darin, sie zu beschwindeln, also antwortete ich: »Ich habe
               nicht viel.«
            

            »Sieh sie dir an.« Um uns herum schlürften Studierende, die das Erbe ihrer Eltern
               antraten, überteuerten Kaffee und schritten in ihren schicken Mänteln zügig umher,
               schon jetzt zwanzig Minuten zu spät zur Vorlesung. Ich sah zu, wie sie durch massive
               Türen gingen und in glänzenden Marmorfluren verschwanden, ohne auch nur einmal von
               ihren Handys aufzublicken.
            

            »Was meinst du?«, fragte ich.

            »Sie denken, die ganze verdammte Welt gehöre ihnen.«

            Er hatte recht: Viele Studierende an der Rockhaven University hatten Treuhandfonds
               und gingen offenbar davon aus, dass ihre Professoren eigens von Daddy ausgesucht worden
               waren, um als gelegentlich geistig belebende (aber hauptsächlich unauffällige) Babysitter
               zu fungieren. In unregelmäßigen Abständen erwähnten sie das Ferienhaus ihrer Familie
               in St. Barts und machten rebellische künstlerische Phasen durch, die in hastigen Bewerbungen
               für MBA-Programme endeten, gefolgt von einem sicheren Finanzjob nach dem Abschluss, oft einem
               von der seelenlosen Sorte. Aber nicht alle von ihnen. Jedes Semester traf ich ein
               oder zwei, die mich an mich selbst erinnerten – ruppig, fehl am Platz, ausweichend.
               Ich hatte ein Auge auf sie, was mir das Gefühl gab, dass meine Präsenz auf dem Campus
               nicht völlig nutzlos war. Es war, als würde ich einen Tribut zahlen: Endlich konnte
               ich es mir guten Gewissens erlauben, die Bibliotheken nach gemütlichen Ecken abzusuchen
               oder an einem der Kamine zu hocken, die die kathedralenartigen Speisesäle zierten.
            

            So trottete ich die ersten paar Semester dahin und schwankte in Hinblick auf mein
               neues akademisches Leben stark zwischen Faszination und genervtem Augenrollen: Der
               gotische Glockenturm war atemberaubend, aber ich weigerte mich zu glauben, dass während
               der Prüfungen der Geist eines Studenten dort herumspukte, der seine Dissertation nie
               fertig geschrieben hatte. Die Steindenkmäler, die jeden Winkel des Campus zierten,
               waren ein bisschen zu viel des Guten, und all der Tweed wäre charmant gewesen, wenn
               sich nicht dazwischen auch noch Patagonia-Fleece gemischt hätte. Wenn ich an jene
               Jahre zurückdenke, erinnere ich mich hauptsächlich an neblige Morgen und Ledersessel,
               die über rostrote Perserteppiche geschoben wurden. Nasse Pflastersteine nach einer
               regnerischen Nacht. Den Geruch von Herbst und Tinte im Büro meiner Betreuerin bei
               unseren wöchentlichen Treffen.
            

            Als ich mich fürs Kunstgeschichtestudium einschrieb, waren sieben andere Studierende
               in meinem Jahrgang gewesen, aber im Lauf der Jahre brachen sie alle das Studium ab,
               nahmen Jobs an Schulen und in Museen an, zogen mit ihrer Familie um oder verkündeten
               schlicht, dass sie sich nicht für eine Abschlussurkunde durch ein Promotionsstudium
               quälen wollten, die, wenn sie dann mal fertig waren, womöglich weniger wert sein würde
               als das Papier, auf dem sie gedruckt war.
            

            In meinem dritten Jahr war ich als Einzige noch übrig. Selbst für eine Einzelgängerin
               wie mich war das eine Brutstätte der Einsamkeit – und der Grund, dass McManaman Antique
               Dealers für mich zu … na ja, nicht ganz zu einem Zuhause wurde. Das kam später. Aber
               zu etwas, was einem Zuhause ähnelte.
            

            * * *

            Mortimer blieb eine beständig nervige Präsenz während meiner Tätigkeit im Laden, ein
               mustergültiges Produkt aus der Vom-reichen-Jungen-zum-Loser-Industrie, und doch musste ich ihm eines zugutehalten: Als sein Vater das Antiquitätengeschäft
               hatte verkaufen wollen, bat Mortimer darum, den Laden zu übernehmen, und pochte auf
               das Familienvermächtnis. Daddys Reaktion lautete in etwa: »Wer? Du?«, gefolgt von gehässigem Gelächter, wonach Mortimer schwor, sich zu beweisen.
            

            Diesen Antrieb konnte ich respektieren. Seinen grottenschlechten Blick für Antiquitäten
               allerdings weniger. Doch das nahm ich hin, denn das McManaman’s zog einige sonderbare,
               entzückende Gestalten an, und Mortimer gebührte Anerkennung dafür, dass er sie um
               sich versammelt hatte.
            

            Da war Cyrus, ein Mann mittleren Alters mit schütterem Haar, der Münzen authentifizierte,
               immer nach Wintergrün roch und über Kriege redete, die vor fünfhundert Jahren geendet
               hatten, als hätte er persönlich mitgekämpft. Lucille, eine schroffe, nüchterne Restaurationsexpertin,
               die alle böse anstarrte – obwohl man sie zwischen Begutachtungen zuverlässig dabei
               antraf, wie sie sich im Hinterzimmer zu Videos die Augen ausweinte, in denen niedliche
               Hunde gerettet wurden. Elias, ein Student am örtlichen Community College, der aussah,
               als würde er sich bei einem Rodeo aufgehobener fühlen als in einem Antiquitätenladen,
               und dennoch jedes Wochenende aufkreuzte, um an der Kasse zu sitzen und seine Lehrbücher
               zu wälzen.
            

            Ich kam zwei- oder dreimal die Woche, um die Bücher auf Echtheit zu überprüfen, wobei
               ich mich nach meinem Stundenplan richten musste. Jedes Mal wartete Tee auf mich, immer
               dampfend, immer Oolong, immer in der Keramiktasse, die ich in meiner ersten Woche
               für mich beansprucht hatte, mit ihren Reliefverzierungen, die Efeublätter und kleine
               rote Pilze zeigten. Wanda, die Geschäftsführerin, setzte ihn für mich auf. Sie arbeitete
               am längsten im McManaman’s, schon seit der Zeit vor Mortimers Geburt, und kannte jede
               angeschlagene Ecke, jede störrische Spinnwebe und jeden im Regal vor sich hin staubenden
               Aschenbecher in- und auswendig. Sie empfing mich mit einer warmen, hemmungslosen Herzlichkeit,
               die ich nicht gewohnt war – einem breiten Lächeln, das ihr Gesicht noch runder wirken
               ließ, besorgten Nachfragen, ob meine Jacke nicht zu dünn oder auch wirklich wasserdicht
               war, und stets mit einem »Vero, hast du schon gegessen?«.
            

            Grace war Respekt einflößend und manchmal sogar auf ihre Art fürsorglich gewesen,
               aber nie zärtlich oder mütterlich. Wanda backte Tupperdosen voller Muffins, um sicherzustellen,
               dass ich das Frühstück nicht ausließ, massierte mir den Rücken, wenn er vom vielen
               Sitzen gebeugt über alten Dokumenten wehtat, und schrieb mir, um mich daran zu erinnern,
               an besonders kalten Wintertagen den Wasserhahn laufen zu lassen. Im Frühling meines
               ersten Studienjahres an der Rockhaven University dachte nur sie allein daran, mir
               zum Geburtstag zu gratulieren, und schenkte mir eine Lupe, in die meine Initialen
               eingraviert waren.
            

            Anfangs fühlte ich mich immer ein bisschen unbehaglich, aber ich lernte, meinen langen
               Körper zusammenzuklappen, um ihre Umarmungen zu erwidern. Ich plauderte ein Weilchen
               mit ihr über meine Kurse und den Garten ihrer Frau und zog mich dann ins Hinterzimmer
               zurück. Dort, auf dem knarrenden, lichtgesprenkelten Boden stehend, versuchte ich
               herauszufinden, ob eingetroffene Wiegendrucke falsch datiert waren, Ledereinbände
               zweckentfremdet worden waren oder die Faserzusammensetzung eines Papiers plausibel
               war – all das, was Grace mir über die Jahre beigebracht hatte. Ein- oder zweimal am
               Nachmittag erwachte Cosimo, der im Laden ansässige Sphinx-Kater, von seinem Nickerchen,
               blinzelte mich träge an und streckte sich dann in einer bequemeren Position wieder
               aus. An meinen Lieblingstagen rauschte Roxanne in einer Wolke aus kurzen Vintage-Kleidern
               und nach Zimt duftender Bodylotion herein, um sich an ihre Schmuckschätzungen zu setzen.
            

            »Weil«, wie sie tapfer verkündete, während sie ihre Tochter dazu ermutigte, ihren
               Mund für ein Brokkoliflugzeug zu öffnen, »der Job im McManaman’s leicht und gut bezahlt
               ist und ich ihn nicht aufgeben werde, nur weil ich kurzzeitig den Verstand verloren
               habe und auf zwei Dates mit Mortimer war.«
            

            »Es waren eher sechs oder sieben.«

            »Jetzt reicht’s. Ich werfe dich raus. Hoffentlich weißt du, wie man sich eine Schlammhütte
               baut.«
            

            Ich mochte Roxanne schon seit unserer ersten Begegnung, als sie die Tür öffnete, um
               mir das Gästezimmer zu zeigen, und herausplatzte: »Heilige Scheiße. Färbst du dir
               die Haare?«
            

            »Nein. Das ist …«

            »Das Marie-Antoinette-Syndrom!«

            Ich neigte den Kopf zur Seite und spürte, wie mein silberner Pferdeschwanz mitschwang.
               »Woher wissen Sie das?«
            

            »Es ist zu ungleichmäßig, also dachte ich mir, dass es natürlich ist, und du siehst
               so jung aus …« Sie kam grinsend näher. »Also, was war es?«
            

            »Wie bitte?«

            »Das traumatische Ereignis, das all deine Haare auf einen Schlag hat ergrauen lassen.«

            Mit der Zeit freundeten wir uns an, und ich sagte ihr die Wahrheit: Als ich fünf war,
               hatte einer der Ex-Freunde meiner Mutter, der sehr gut darin war, Kreditkarten zu
               kopieren, nicht aber darin, die Realität als solche anzunehmen, sich eingeredet, ich
               sei seine Tochter. Er hatte mich meinem Dad vor der Nase weggeschnappt und auf eine
               zwölfstündige Spritztour durch die Staaten mitgenommen, die ich als Wirbelwind aus
               Panik und Slushies schlürfendem Spaß in Erinnerung hatte. Der richtig traumatische
               Teil kam erst später: eine Verfolgungsjagd, die darin endete, dass sich unser Auto
               überschlug, ich kopfüber im Sicherheitsgurt hing und meine Erdnuss-M&M’s über den
               Dachhimmel rollten. Meine Haare wurden nicht über Nacht grau, aber seither wuchsen
               sie so nach, und irgendwann in der Highschool gab ich es auf, sie zu färben.
            

            »Ein Autounfall«, antwortete ich unbekümmert. »Keine Sorge, niemand ist gestorben.«

            »Cool. Meine dreijährige Tochter wird von dir besessen sein. Sie fragt dich garantiert,
               ob sie die Kugeln anfassen darf, die in deiner Nase stecken.«
            

            Nach ihrer Scheidung dauerte es eine Weile, bis Roxanne wieder auf die Beine kam,
               doch am Ende meines ersten Studienjahres war sie wieder ganz die alte hyperproduktive
               Überfliegerin und reiste als Beraterin von Galerien und Auktionshäusern in New England
               viel herum. Im Sommer nach meinem zweiten Jahr, sobald sie finanziell stabil war,
               gab ich ihr das Gästezimmer zurück und zog in eine kleine Wohnung in Campusnähe. Sie
               und Rorie standen auf der Veranda und winkten mir zum Abschied zu. »Vergiss nicht
               zu schreiben. Oder vergiss es, wie auch immer. Ich rufe dich einfach an, wenn ich
               eine Babysitterin brauche.« In meinem dritten Jahr verbrachten wir immer noch viel
               Zeit zusammen, bekifften uns, während wir die Antiques Roadshow schauten, oder kotzten uns über Mortimers allgemeine Unfähigkeit aus. Ein- oder zweimal
               im Monat gönnte sie mir sogar das Vergnügen, ihre »peinlichste Indiskretion«, wie
               sie es nannte, zur Sprache zu bringen.
            

            »Man muss ihm zugutehalten«, sagte ich, »dass er sich eure, ähm, kurze romantische
               Verstrickung anscheinend aus dem Kopf geschlagen hat.«
            

            »Was für ihn leichter ist als für mich, weil er nicht so tief gesunken ist, sich selbst
               zu daten.«
            

            »Es gab mildernde Umstände. Gib nicht dir die Schuld.«

            »Ich glaube, ich gebe einfach dir die Schuld, weil es unter deiner Aufsicht passiert
               ist. Außerdem ist es ja nicht so, als hätte ich viele Optionen. Die Guten sind alle
               schon vergeben. Gott, sind Männer in ihren Zwanzigern vielleicht einfach besser?«,
               fragte sie mich.
            

            »Da bin ich mir nicht sicher.«

            »Du gehst doch mit welchen aus, oder?«

            Ja, das tat ich – manchmal. Aber ich suchte sie sorgfältig aus: gerissen, manipulativ,
               mit einem alles andere als vertrauenswürdigen Maß an Selbstbewusstsein. Solche Männer
               waren ein Versprechen – dass sie nicht bleiben würden, dass sie mich nicht einschränken
               würden, dass sie mich nicht enttäuschen würden, denn wie könnten sie, wenn es keine
               Erwartungen gab, denen sie gerecht werden mussten? Solche Männer würden mir nie wichtig
               sein. »Wenn ich jemanden treffe, der deiner und Rories würdig ist, stelle ich ihn
               euch vor. Apropos, hab ich dir je von meinem Freund Mort– au!«
            

            Und so geschah es: Die ersten drei Jahre meines Promotionsstudiums waren eintönig
               und ereignislos, das McManaman’s war ein Ort der Freude, und trotz all ihrer Mühen
               machten die frostigen Winter in New England mir nicht den Garaus.
            

            Dann, an einem Tag im Spätsommer, trudelte eine ganz besondere Buchseite ein, und
               alles änderte sich.
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 2
               

            

            Das ist hoffentlich genau das, was ich denke«, sagte Mortimer, sobald ich den Laden
               betrat, und sein angespannter Ton machte mich stutzig.
            

            Seltene Bücher fand er kaum je aufregend. Höchstens, wenn sie weltbekannt waren. Ansonsten
               begeisterte er sich, was niemanden überraschte, mehr für Waffen. Er sparte sich seinen
               Enthusiasmus für alte Pistolen und Schützengewehre auf. Diese Musketen, für die man
               nach jedem Schuss zehn Minuten zum Nachladen brauchte und die die Gründerväter dazu
               veranlasst hatten, den zweiten Zusatzartikel zur Verfassung der Vereinigten Staaten
               aufzusetzen.
            

            Und doch benahm er sich gerade wegen eines Buches wie ein rastloses kleines Wiesel.
            

            »Was ist los?«

            Er zeigte auf ein einzelnes Blatt Papier auf dem Tisch. Ich stieg über Cosimo hinweg,
               der ausgestreckt auf dem Boden lag, kam näher, um es mir genauer anzusehen – und keuchte
               verblüfft.
            

            »Ist das …? Nein.«

            »Doch.«

            Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Auch wenn mich alle im McManaman’s so
               nannten, sah ich mich selbst nicht als »geborenen Bücher-Nerd«. Ich war zur Arbeit
               mit seltenen Büchern gelangt wie Alice in den Kaninchenbau – versehentlich. Ich wusste
               gute Handwerkskunst echt zu schätzen, aber dass mir eine Erstausgabe oder ein Sammlerstück
               ein feuchtes Höschen bescherte, war selten der Fall.
            

            Aber jetzt war es womöglich so weit.

            »Wo zur Hölle hast du eine Seite aus der Gutenberg-Bibel aufgetrieben?«

            »Eine Haushaltsauflösung – deshalb bin ich den ganzen Weg nach Arschhausen, South
               Dakota, gereist. Der Tote war ein Sammler, aber seine Söhne wollten das Zeug nur loswerden.
               Ich habe sie für so gut wie nichts ergattert.«
            

            Ich starrte auf den Tisch, mein Mund völlig ausgetrocknet. Vor der Gutenberg-Bibel
               waren Bücher in mühevoller Fleißarbeit von Hand geschrieben und von Mönchen über lange
               Zeiträume kopiert worden. Dann, im fünfzehnten Jahrhundert, erfand Gutenberg eine
               Druckpresse mit beweglichen Lettern. Eine Handvoll Exemplare seiner Bibel waren noch
               in Umlauf, heutzutage wurden sie jedoch fast ausschließlich von renommierten Auktionshäusern
               in Form von Doppelblättern an Sammler abgegeben.
            

            Ich beugte mich näher heran. Die mit roter Tinte gemalten Buchstaben fielen mir sofort
               auf. »Wow, die Rubrizierung … Leck mich.«
            

            »Nicht vor der Bibel bitte.«

            »Ach komm schon, Morty«, erwiderte ich grinsend.

            »Ist sie echt? Sie muss einfach echt sein.«
            

            Wieder diese Dringlichkeit. Ich wandte mich ihm zu. »Was ist los?«

            »Nichts.«

            »Mortimer. Was ist los?«

            Sein Widerstand hielt nur ein paar Sekunden. »Es sieht nicht gerade gut aus.«

            »Wie meinst du das?«

            »Der Laden ist … Wir könnten ein bisschen Geldfluss gebrauchen – jetzt sofort.«

            »Läuft das Geschäft so schlecht?«

            Er sah weg. »Seit ich es übernommen habe, läuft es besser, so viel steht fest.«

            »Also warum …?«

            »Wir sind weniger … aber immer noch in den roten Zahlen.«

            »Wie kann das sein? Du verkaufst ständig wertvolle Stücke, und …«

            »Die Fixkosten sind horrend.«

            Verdutzt blinzelte ich ihn an. »Bitte doch einfach Mommy und Daddy, dir einen Scheck
               zu schreiben, wenn du Geld brauchst.«
            

            »Mutter und Vater, wie sie genannt werden möchten, wollen nichts mehr, als das loszuwerden,
               was schon seit über zehn Jahren an ihren Finanzen nagt. Ich musste sie anflehen, den
               Laden nicht zu verkaufen, und sie haben mir nur unter der Bedingung erlaubt, ihn zu
               übernehmen, dass er bald Profit einbringt. Was, falls ich mich nicht klar ausgedrückt
               habe, noch nicht eingetreten ist. Wegen der Fixkosten.«
            

            »Dann lass uns die Fixkosten …«

            »Ich hab sie schon drastisch reduziert, Vero. Elias hat diesen Monat kaum gearbeitet.«

            »Oh.« Ich hatte angenommen, dass Elias jetzt, da er im letzten Studienjahr war, zu
               viel um die Ohren hatte, um jedes Wochenende anzutanzen.
            

            »Ich muss ihn vielleicht entlassen. Und womöglich auch Lucilles Stunden reduzieren.
               Wanda ist die einzige Vollzeitangestellte, sie kostet den Laden am meisten, also werde
               ich …«
            

            »Nein.«

            »Doch.«
            

            »Wanda arbeitet schon seit Ewigkeiten hier.«

            »Und ich kann sie mir nicht mehr leisten.« Er fuhr sich durch die Haare. »Ich muss
               einen Kredit abbezahlen, und wenn ich nicht genug …«
            

            »Wie viel?«

            Er seufzte nur, und Wut wallte in mir auf, weil er nicht mit der Sprache rausrückte –
               wich jedoch schnell der Erkenntnis, dass … Warum sollte er es mir sagen? Ich hatte noch nie gefragt. Und er hatte höchstwahrscheinlich keine Ahnung,
               wie sehr mir dieser Laden am Herzen lag. Ich arbeitete nur hier. »Hör zu, sag mir einfach, dass sie echt ist. Bitte, Vero.«
            

            Also nahm ich die Doppelseite und studierte die zwei Spalten in gleichmäßigem Abstand
               gesetzten lateinischen Text. Die gotische Schrift, eingerahmt von einer rankenartigen
               Illumination. Als ich sie ins Licht hielt, konnte ich die erhabenen, durch das Schöpfsieb
               entstandenen Kettlinien deutlich erkennen. Und doch krampfte sich mein Magen zusammen.
            

            »Das ist spektakulär«, sagte ich und bereute es sofort, als ich Mortimers Erleichterung
               sah, denn ich musste hastig hinzufügen: »In dem Sinne, dass es die beste Fälschung
               ist, die ich je gesehen habe.«
            

            Sein böser Blick brachte mich fast zum Lachen, doch dann erinnerte ich mich, dass
               er vorhatte, Wanda zu feuern, und daran war nichts lustig.
            

            »Wer immer diese Fälschung angefertigt hat, hat keine Kosten und Mühen gescheut und
               sogar darauf geachtet, aus Flachsfasern hergestelltes Papier zu verwenden. Der Zuschnitt
               entspricht Gutenbergs Zeit, und die Tinte ist ölig genug. Und diese leichte Neigung
               der Buchstaben am Anfang der Zeile? Äußerst elegant. Ich kann verstehen, warum die
               Fälschung selbst einen Experten täuschen konnte, besonders, wenn die Herkunft lückenlos
               bestätigt wurde. Aber hier, siehst du diese Stelle? Die Schrift ist zu klar. Keine Vertiefungen durch ungleichmäßigen Druck, keine Verfärbungen, keine Setzschiffspuren.
               Das ist eine richtig gute Nachbildung. Keine sichtbaren Makel. Und genau das ist das Problem. Ich weiß
               nicht, warum der Fälscher sich die zusätzliche Mühe nicht gemacht hat. Tut mir leid,
               Mortimer.«
            

            Er rieb sich das Gesicht. »Scheiße. Ich hatte schon einen Interessenten gefunden.«
            

            »Wen?«

            »Cromwell.«

            »Dieses Arschloch.« Ein Ölmogul aus Michigan. Für ihn waren seltene Objekte nichts
               anderes als ein Weg, mehr Abwechslung in sein Investment-Portfolio zu bringen. Außerdem
               hatte er Roxanne auf einer Party mal an den Hintern gefasst. Würg.
            

            »Er mag ein Arschloch sein«, entgegnete Mortimer, »aber er hat Geld.«

            »Kein Aber. Zwischen beidem besteht definitiv eine kausale Beziehung. Vielleicht sollten
               wir ihm die Fälschung verkaufen. Geschieht ihm recht.« Ein schlechter, aus Nervosität
               und Frustration geborener Witz. Ich vergaß ihn, sobald ich das Doppelblatt ablegte.
            

            Mortimer hingegen vergaß ihn nicht.

            * * *

            Am nächsten Morgen, als ich das winzige Kellerbüro verließ, das ich mir mit zwei anderen
               Doktorandinnen teilte, wartete er auf mich.
            

            Schon wieder.

            Diesmal reichte er mir einen dampfenden Pappbecher und eine kleine braune Tüte. Als
               ich einen Blick hineinwarf und einen Cream Cheese Danish vorfand, wurden mir seine
               Absichten klar.
            

            »Die Antwort lautet nein«, sagte ich entschieden.

            »Ich hab noch nicht mal gefragt …«

            »Wenn mir ein Typ einen«, ich atmete tief ein, »Chestnut Latte mitbringt – hast du
               Roxanne gefragt, was ich bestellen würde? –, will er mich entweder zu einem Dreier
               überreden, oder ich soll ihm bei einer Fälschung helfen – eine illegale Tätigkeit,
               für die man maximal zwanzig Jahre kriegt, und die will ich nicht in einer Zelle neben deiner verbringen.«
            

            »Vero.« Er schluckte schwer. »Ich fürchte, andernfalls hat das McManaman’s keine Chance.«

            Ich runzelte skeptisch die Stirn. Die letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich über
               Mortimers Enthüllungen nachgegrübelt und war zu dem Ergebnis gekommen, dass er mit
               seinen finanziellen Schwierigkeiten übertrieben hatte. »Das glaube ich dir nicht.«
            

            »Ich habe Beweise.«

            »Ach ja?«

            »Ich zeige dir die Bücher. Die Konten. Dann wirst du es mit eigenen Augen sehen.«

            Das tat er. Und das tat ich.

            So wurde aus meinem Nein ein Ja.

            * * *

            Es dauerte Wochen. Zwölf, um genau zu sein.

            Wir waren uns einig, dass es die beste Vorgehensweise war, das gefälschte Doppelblatt
               zugrunde zu legen. Schließlich konnte es verbessert werden. Es hatte eine dokumentierte
               Herkunftsgeschichte, seine Provenienz musste also nicht erneut fabriziert werden.
               Und, was weit wichtiger war, in dem – womöglich sehr wahrscheinlichen – Fall, dass
               wir erwischt wurden, könnten wir alles leugnen. »Wir wurden zuerst getäuscht«, versicherte Mortimer in meiner Vorstellung einem abgespannten Polizisten, der die
               Verkehrsstreife pausieren musste, um sich um uns zu kümmern. »South Dakota ist doch wirklich ein Pfuhl des Verbrechens.«

            Der Nachteil war, dass ich mir absolut keine Fehler erlauben konnte. Ich verbrachte
               Wochen damit zu lernen, wie man kleine Vertiefungen an strategischen Stellen kreierte,
               für Unregelmäßigkeiten bei der Rubrizierung sorgte und das Papier glaubhaft altern
               ließ.
            

            Verbrechen waren mir nicht fremd, und meine moralische Flexibilität war etwas, auf
               das ich stolz war, aber ich hatte Werte, an die ich mich kompromisslos hielt, zumindest
               ein paar. Eine angehende Kunsthistorikerin, die ihre Expertise einsetzte, um die Welt
               der literarischen Antiquitäten mit schäbigen, gefälschten Werken zu überfluten, war
               ganz schön schrecklich, und damit einher ging verständlicherweise eine gesunde Dosis
               Schuldgefühle. Dennoch schien es gerade so innerhalb der an Kaugummi erinnernden dehnbaren
               Grenzen meiner ethischen Bedenken zu liegen – besonders, wenn es meinen Freunden den
               Lebensunterhalt sicherte. Das McManaman’s befand sich in einer heiklen Lage, und dieser
               bescheuerte Plan könnte den Laden retten oder den anderen zumindest ein, zwei Jahre
               mehr Zeit verschaffen, sich einen neuen Job zu suchen.
            

            Ja, es war falsch.

            Und ja, ich tat es trotzdem.

            Doch ich versuchte, Schadensbegrenzung zu betreiben. »Ich habe ein Vetorecht«, verlangte
               ich von Mortimer und fuchtelte mit dem Finger vor seiner Nase herum. »Du verkaufst
               sie an Cromwell oder jemanden wie ihn – einen stinkreichen Wichser mit Verbindungen
               zu den Freimaurern, der sich einen Scheiß um Geschichte schert. Wir bringen keine
               ehrlichen Sammler um all ihre Ersparnisse …«
            

            »Okay, du hast ein Vetorecht.« Mortimer nickte.

            »Schwör es.«

            »Das tue ich. Bei meiner Seele.«

            Und dann war da natürlich noch dieses Etwas in mir, das mich daran erinnerte, dass ich das Kind meiner Eltern war und kein Fall
               von versehentlich vertauschten Babys im Krankenhaus vorlag. Dieses Mädchen, das für
               die Aufregung lebte, etwas Verbotenes zu tun, das herausfinden wollte, wie weit es
               mit seinen Anstrengungen und Tricks kommen würde. Auch dieser Teil war ich – vielleicht
               sogar mehr als jeder andere. Also übte ich. Und auch wenn ich nicht sicher war, ob
               ich an ein Leben nach dem Tod glaubte, murmelte ich leise vor mich hin: »Sieh weg,
               Grace«, obwohl ich mich ihr dadurch, dass ich mein Fälschungshandwerk verfeinerte,
               auf gewisse Weise näher fühlte, als ich es seit ihrem Tod je getan hatte. Schließlich
               hatte sie mich dazu ermutigt, meiner künstlerischen Begabung nachzugehen. In den letzten
               Jahren war diese zugunsten des begeisterten Studierens, Analysierens, Kritisierens
               und Verstehens der Kunst anderer ins Hintertreffen geraten. Wieder mit verschiedenen
               Materialien zu arbeiten, etwas herzustellen, zu kreieren, war in einem Maß aufregend, das ich nicht erwartet hatte.
            

            So entdeckte ich Seiten an mir selbst, die ich aus den Augen verloren hatte, und erfuhr
               alles, was es über das Doppelblatt zu wissen gab. Ich ging die lateinischen Wörter
               durch, starrte angestrengt auf die kantigen, verschnörkelten Buchstaben, prägte mir
               jeden Pinselstrich der Illumination genau ein. Suchte sogar nach einer Übersetzung,
               denn ich hatte das Gefühl, wenn ich schon so viel Zeit mit einem Blatt Papier verbrachte,
               sollte ich wenigstens wissen, was dort geschrieben stand. Wie sich herausstellte,
               war es das dritte Buch Mose. Es besagte … Nun, es besagte vieles. Aber was mir im
               Gedächtnis blieb, war: Keine Seele unter euch soll Blut essen, auch kein Fremdling, der unter euch wohnt.

            »Gott sei Dank hatten wir das ohnehin nicht vor, was?«, sagte ich zu Cosimo.

            Er sah mich lange mit starrem Blick an.

            * * *

            Als ich die Fälschung fertigstellte, war das Herbstsemester meines vierten Studienjahres
               fast vorbei. In ein paar Wochen würde ich meine Dissertation einreichen und war somit
               nicht in der Lage, mich auf irgendetwas anderes als mein Studium zu konzentrieren.
               Als Mortimer jedoch mit der Doppelseite zu Cromwell flog, hielt ich ganze zwei Tage
               lang den Atem an.
            

            Siehst du, Grace? Ich mag leichtsinnig sein, aber ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass
                  ich eine Scheißangst haben sollte.

            Am dritten Tag bekam ich den Anruf.

            »Seine Experten haben die Seite authentifiziert.«

            »Wie viel?«

            Eine Pause. »Neunzigtausend Dollar, Vero.«

            Der Atem strömte aus mir heraus. Ich zog die Beine an und hielt sie minutenlang umschlungen,
               während Stolz und Euphorie, Furcht und Erleichterung über mich hinwegwogten.
            

            So fing alles an. Unser größter Fehler war es, anzunehmen, dass es auch damit beendet
               sein würde.
            

            * * *

            Geld hatte, wie wir bald herausfanden, eine kuriose Eigenschaft: Je mehr man davon
               ausgab, desto weniger hatte man. Das ging so lange, bis man wieder welches verdienen
               musste.
            

            Es war wirklich zu bedauerlich.

            Ein paar Monate war das McManaman’s gut bei Kasse, dann schmolzen die Reserven dahin.
               Mortimer und ich waren uns einig gewesen, dass nur Narren das Schicksal herausforderten
               und ein Glücksgriff fast nie einen zweiten nach sich zog. Jedoch unter diesen Umständen …
            

            Hätten wir uns an den Plan gehalten, würde ich heute sicher nicht diese Geschichte
               erzählen.
            

            Wir trafen Vorsichtsmaßnahmen. Hielten unsere Machenschaften vor allen anderen im
               McManaman’s geheim, denn wir wollten nicht riskieren, sie zu unwissenden Komplizen
               zu machen. Keine der nachfolgenden Fälschungen war so aufwendig oder so lukrativ wie
               unsere erste, und wir achteten penibel darauf, uns an eine wichtige Richtlinie zu
               halten: Keine Fälschung wurde je aus dem Nichts erschaffen. Jedes Replikat musste
               mit vorher sorgfältig etablierter Provenienz zu uns gelangen. »Wir erfinden keine
               neuen Lügen«, sagte Mortimer eines Tages, wobei er verdächtig defensiv klang. Ich
               hatte ihn nur gefragt, wie lange der Kaffee schon in der Kanne war. »Wir bauen nur
               auf der Unehrlichkeit anderer Leute auf.«
            

            Das stimmte wohl. Ich sah die Fälschungen hauptsächlich als meine liebste Art von
               Verbrechen: jene, die ganz ohne Opfer auskamen – und nein, die Geldbeutel der drei
               großen Sammler, die sie kauften – seelenlose Bonzen, die eindeutig für den Föderalismus
               spendeten, um ihre Steuervergünstigungen zu maximieren –, zählten nicht als Opfer.
            

            Also fälschte ich weiter. Eine frühe Ausgabe der Entdeckungsfahrten im Pazifik von James Cook. Der große Gatsby, allerdings ohne Schutzumschlag. Die dritte Auflage von Die Entstehung der Arten. Ein französisches Grimoire, ein Zauberbuch aus dem sechzehnten Jahrhundert voller
               beunruhigender Bilder von grotesken dämonischen Kreaturen. Ein Autogramm von John
               Adams unter einem Exlibris, das nur dazu diente, den Wert eines Atlas zu steigern.
            

            Je mehr ich nachbildete, desto mehr wuchs das Wissen, das ich ansammelte, und desto
               besser wurden meine Werke. Mein kleines, ansonsten ziemlich beschissenes Apartment
               war mit einem großen begehbaren Kleiderschrank ausgestattet, den ich mit Metallregalen
               und einem vom Straßenrand geretteten Schreibtisch füllte und von da an ehrgeizig als
               mein »Atelier« bezeichnete. Selbst wenn ich gerade nicht an einem Replikat arbeitete,
               verbrachte ich Stunden damit, mit blauer und roter Tinte zu rubrizieren, erweiterte
               mein Wissen über Unterschneidung und übte mich in absichtlich fehlerhafter Textausrichtung
               sowie antiken Bindetechniken.
            

            Rückblickend waren das die guten Zeiten. Doch mein Untergang bahnte sich bereits an.

            Testamentsvollstreckungsverkauf, schrieb Mortimer mir ein paar Wochen vor dem Herbstsemester meines fünften und letzten
               Studienjahres. Ich war ungewöhnlich erschöpft aufgewacht, mit einem metallischen Geschmack
               im Mund. Bilder aus wirren Träumen geisterten mir im Kopf herum, aber ich konnte mich
               beim besten Willen nicht an sie erinnern. Hast du heute Zeit?

            Ich war mit Sommersprossen übersät und braun gebrannt von den paar Tagen, die ich
               mit Roxanne und Rorie in einer Hütte am See verbracht hatte. Die Nachmittage waren
               noch immer unerträglich heiß, die Nächte lau und sternenklar. Der einzige Hinweis
               auf den bevorstehenden Herbst waren die Studierenden, die nach und nach auf den Campus
               zurückströmten.
            

            
               VERO: Wer ist gestorben?

               MORTIMER: Irgendeine Frau. Ich weiß nur von ihr, weil sie vor ein paar Jahrzehnten Mr. William Shakespeares Comedies, Histories, & Tragedies besessen hat. Sie hat es verkauft, als sie mit Münzen sammeln angefangen hat, aber
                     es könnte noch was Interessantes übrig sein.

            

            »Etwas Interessantes« war die unverfängliche Bezeichnung für Funde, die wir in unverschlüsselten
               Nachrichten verwendeten. Damit könnte eine Schatztruhe gemeint sein. Magische Bohnen.
               Oder ein billiges Manuskript, das in ein unerhört teures verwandelt werden konnte.
            

            
               VERO: Wo?

               MORTIMER: Zwanzig Minuten von hier. Können wir so um fünf los?

            

            Also stieg ich in seinen Nissan Altima, starrte geradeaus auf die bildhübschen Vermonter
               Highways, um meine Reisekrankheit zu mildern, und sah mich mit einer unbequemen Realität
               konfrontiert: Obwohl Mortimer und ich uns seit vier Jahren kannten und schon einige
               Verbrechen zusammen begangen hatten, schafften wir nicht, zu vermeiden, dass angespanntes
               Schweigen zwischen uns entstand.
            

            Es war so verdammt unbehaglich.

            Das alte Steinhaus war eine neugotische Monstrosität. Normalerweise mochte ich historische
               Gebäude, doch die Feldsteinwände und steilen Giebel strahlten eine bedrückende Stille
               aus, bei der sich mir die Nackenhaare sträubten. Der Insolvenzverwalter an der Tür
               zog beim Anblick meiner schäbigen Jeans-Shorts und der Spitzenweste darüber verächtlich
               eine Augenbraue hoch, und mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass ich nichts dagegen
               gehabt hätte, wenn er mich als unwürdig befunden hätte, dem Verkauf beizuwohnen. Doch
               er kannte Mortimer, und schließlich wurde ich eingelassen, um die irdischen Besitztümer
               einer gewissen Ms. Loretta Lefebvre zu sichten, die reichlich vorhanden waren und
               von einer geringen innerlichen Beständigkeit zeugten.
            

            »Das nenne ich mal eklektisch«, murmelte ich angesichts einer Lampe in Form eines
               Fliegenpilzes.
            

            »Sie hatte verdammt viel Kohle«, sagte Mortimer, als wäre das eine Erklärung.

            Mein Blick fiel auf eine besonders hässliche bronzene Putte, und ich schreckte zurück.
               »Vielleicht zu viel Kohle.«
            

            Nur eine Handvoll Leute nahmen an der Besichtigung teil. Mortimer und ich bahnten
               uns einen Weg durch die Zimmer und kommentierten die unmöglichen Terrakottafiguren,
               ausländischen Briefmarken und den vergilbten Opossumschädel, der uns aus einem staubigen
               Glaskasten entgegenstarrte. Als ich den Runenstein von Kensington entdeckte, färbten
               lange Schatten den Raum gelbgolden.
            

            »Unglaublich.« Lachend schüttelte ich den Kopf. Das Artefakt war eine billige Kopie,
               so stümperhaft, dass es aus einem Museumsladen hätte stammen können. Der Runenstein
               selbst, das Original, war nichts als eine aus Grauwacke gemeißelte Tafel. Ein gewöhnlicher
               Stein, den irgendein Bauer aus dem neunzehnten Jahrhundert als Beweis dafür hatte
               ausgeben wollen, dass eine skandinavische Expedition es einst bis nach Nordamerika
               geschafft hatte. Doch ich musste zugeben, eine Fälschung, die sich nicht einmal ansatzweise
               um den Anschein von Echtheit bemühte, hatte etwas Charmantes, und ich beugte mich
               vor, um die scharfen Linien der Schrift und die verwitterte Textur der Tafel zu betrachten.
            

            »Runenschrift ist faszinierend«, sagte ich, als Mortimer sich hinter mich stellte.
               Er hatte es aufgegeben, verborgene Schätze zu finden, und die letzten zehn Minuten
               ununterbrochen auf sein Handy gestarrt. »Ich wünschte, sie wäre nicht von so ziemlich
               jeder Nazibewegung der Welt missbraucht worden.«
            

            »Das wünschten sich die Wikinger wohl auch«, sagte Mortimer hinter mir. Obwohl, nein –
               nicht Mortimer. Die Stimme war zu tief und viel zu vornehm, mit britischem Akzent.
            

            Ich wirbelte herum und fand mich auf Augenhöhe mit einer breiten, von einem schwarzen
               Hemd und einem dunkelgrauen Blazer bedeckten Brust wieder. Um ein Gesicht zu finden,
               musste mein Blick ein ganzes Stück hochwandern – ein seltenes Unterfangen für mich,
               sowohl Frauen als auch Männern gegenüber. Automatisch, fast gegen meinen Willen, erfasste
               ich markante Gesichtszüge, dunkles Haar mit einem akribisch gezogenen Scheitel und
               tief liegende grüne Augen, die sich zu einem wachsamen Starren verengten.
            

            Wikinger, dachte ich.
            

            Nein, ich hatte es nicht gedacht. Er hatte das Wort gerade eben gesagt. Und sagte es erneut mit diesem Akzent, der
               mich an Croquet und Wappen denken ließ.
            

            »Die Handelsrouten der Wikinger erstreckten sich bis nach Europa und Asien. Ihre Gesellschaft
               war ethnisch gesehen ziemlich divers, was auffallend schlecht zu den Behauptungen
               der White Supremacists passt. Nicht, dass historische Genauigkeit für sie irgendwie
               von Bedeutung zu sein scheint.« Er sprach milde und klar, deutliche, lange Vokale,
               rollende Rs in einer hypnotisch tiefen Stimme, die nur wenig mit Timbre zu tun hatte.
               Selbst jetzt noch, nach so langer Zeit, kann ich ihre Wirkung auf mich nicht richtig
               beschreiben. Seine Worte und sein Blick vibrierten in meinem Innern wie eine Million
               schlagender Flügel.
            

            Mein Herz begann zu rasen, und ich wurde den Eindruck nicht los, dass er es pochen
               hörte. Instinktiv wich ich zurück, bis ich mit dem Oberschenkel gegen den Tisch stieß
               und stehen bleiben musste.
            

            Mein Blick verharrte auf seinem frisch rasierten Gesicht, das jung, aber nicht jungenhaft
               wirkte. Eine kleine Narbe von einer alten Schnittwunde teilte die rechte Seite seiner
               Stirn, verblasst und rosa. Zwei weitere zierten seinen Nasenrücken und sein markantes
               Kinn. Doch die tiefste zog sich über seine rechte Hand, die er mir entgegenstreckte.
               »Dr. Viktor Ashworth«, stellte er sich höflich vor. »Ich unterrichte an der historischen
               Fakultät der Rockhaven University. Sehr erfreut.«
            

            Reglos starrte ich auf seine Finger. Ich war beunruhigt.

            Warum war ich beunruhigt? Er war ausgesprochen freundlich. Nur irgendein Typ, ein
               paar Jahre älter als ich, der ein paar Worte wechseln wollte, um sich die Zeit zu
               vertreiben. Oder vielleicht, um jemanden abzuschleppen. Allerdings war er nicht die
               Sorte Mann, mit der ich für gewöhnlich im Bett landete – zu gesittet, um sich an eine
               Frau ranzumachen, deren Piercings regelmäßig Metalldetektoren auslösten. Eher der
               ordentliche, verklemmte Typ. Wahrscheinlich pikiert, weil ich direkt vor seiner Nase
               Kaugummi kaute.
            

            Aber das hieß nicht, dass er eine Gefahr darstellte, oder?

            Letzten Endes musste ich auf mein Bauchgefühl hören, diese seltsame Ahnung, dass ich
               auseinandergenommen und begutachtet wurde. Auf den Alarm, der in mir schrillte.
            

            Ich wollte keine Sekunde länger in Sichtweite dieses Mannes sein, und damit hatte
               es sich.
            

            »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte ich reflexartig, ohne zu lächeln oder meinen Namen
               zu nennen. »Entschuldigen Sie mich, mein Freund sucht bestimmt schon nach mir. Ah
               ja, da drüben ist er.«
            

            Ich machte einen weiten Bogen um den Fremden. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er
               ein einziges Mal mit messerscharfer Präzision nickte und die Hände hinter dem Rücken
               verschränkte. Ich spürte, dass er mir mit dem Blick folgte, und unterdrückte den Drang,
               wegzurennen oder mich umzudrehen, um ihm ja nicht den Rücken zuzuwenden.
            

            »Da bist du ja.« Mortimer tippte auf seinem Handy herum, ohne aufzublicken.

            »Wir müssen gehen«, flüsterte ich.

            »Ja. Ich hab auch nur Müll gesehen. Lass uns die restlichen Räume im Schnelldurchlauf …«

            »Wir müssen sofort hier weg.«
            

            Hätte er gefragt, warum, hätte ich ihm keine befriedigende Antwort geben können. Doch
               er schien meinen Alarmzustand zu bemerken, denn Mortimer nickte ohne Protest, und
               im nächsten Moment versuchte er, mit meinem entschieden nicht gemächlichen Gang mitzuhalten.
            

            »Vero, was …?«

            »Später.« Ich lief noch schneller. Das war neu für mich – zu handeln, ohne dass ein
               offensichtlicher Grund dahinterstand. Auf meinen Instinkt zu hören. Allerdings hatte
               mich mein Instinkt auch noch nie so laut angeschrien. Als wir Mortimers Auto erreichten,
               atmete ich erleichtert auf.
            

            Bis ich Schritte über den Schotter näher kommen hörte.

            »Mach auf«, fauchte ich Mortimer an und schob meine Finger in den Griff der Beifahrertür.

            »Ich versuch’s ja. Der Knopf klemmt.«

            »Ms. Mercer«, rief eine unbekannte Stimme. Männlich. Ein fremder Akzent, aber kein
               britischer. Nicht der Typ von eben. Darüber derart erleichtert zu sein, war lächerlich. »Haben Sie einen Moment Zeit für uns?«
            

            »Nein«, sagte ich, ohne mich umzudrehen. Da bemerkte ich einen zweiten Mann. Er war
               groß und blass, trug eine tiefschwarze Sonnenbrille und näherte sich von der anderen
               Seite des Autos.
            

            »Ms. Mercer«, wiederholte der erste Mann. »Wir würden gern kurz mit Ihnen sprechen.
               Und Sie haben nicht wirklich eine Wahl.«
            

            Da dämmerte mir, wie aufgeschmissen wir waren.

            * * *

            Mortimer und ich hatten sehr, sehr oft darüber diskutiert, was wir tun würden, wenn wir mit unseren illegalen Aktivitäten
               konfrontiert wurden. Wir hatten Szenarien erörtert, in denen wir von der Polizei,
               Sammlern oder anderen Experten erwischt wurden, und gut einstudierte Pläne zurechtgelegt,
               die darin bestanden, völlig ahnungslos zu tun, jede Anschuldigung rundheraus zu leugnen
               und uns so schnell wie möglich einen Anwalt zu besorgen.
            

            Natürlich hatten wir nicht damit gerechnet, dass uns andere Verbrecher erwischen würden.

            Denn genau das waren diese Leute, die uns diskret ihre Waffen zeigten, uns auf den
               Rücksitz zweier verschiedener Autos zwangen, uns fesselten und die Augen verbanden.
               Kriminelle. Nur leider besser in ihrem Metier, als wir es je sein würden.
            

            Die Fahrt dauerte zwanzig Minuten, und ich versuchte, mir jede Kurve zu merken, verlor
               jedoch schnell den Überblick. Obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug, wusste ich,
               dass es keinen Sinn hatte, eine Szene zu machen. Als ich in ein Haus geführt wurde,
               das nach Zitrus und Zedernholz roch, und nach exakt dreiundsiebzig Schritten aufgefordert
               wurde, mich auf eine weiche, unbestimmte Oberfläche zu setzen, tat ich nichts, außer
               abzuwarten, und unterdrückte den Drang zu schreien.
            

            Vermutlich würde ich dafür später noch genug Gelegenheit haben.

            Die Augenbinde wurde mir abgenommen, doch meine Augen brauchten eine Weile, um sich
               an das Spätnachmittagslicht zu gewöhnen, das zum Fenster hereinfiel. Ich befand mich
               in einem hellen, weitläufigen Raum mit weißem Parkettboden. Wahrscheinlich ein Büro.
               Hohe Decke, Jugendstilmöbel und eine Bibliothek, die sich um die obere Galerie wand.
            

            Diese Leute hatten Geld, was nie ein gutes Zeichen war.

            Sie hatten mich auf ein grünes Samtsofa gesetzt, meine Hände noch immer vor mir gefesselt.
               Nur ein paar Meter entfernt standen die beiden Schlägertypen, die uns angesprochen –
               ach was, scheiß drauf, die uns entführt hatten. In der Hocke vor mir, direkt vor mir, saß der Mann, der sich mir bei der Auktion vorgestellt hatte.
            

            Dr. BBC McFuckface.
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